
FLUGHAFEN

Ein Raum
für die Reise
ins Innere
«PRAYER ROOM». Der neue
Raum der Stille im Zürcher
Flughafen soll allen Reisen-
den dienen, die Einkehr su-
chen. Sowohl den Angehöri-
gen verschiedener Religionen
wie auch den Asyl Suchen-
den, die in der «Non-Schen-
gen-Zone» stranden. Eine
multireligiöse Gemeinde hat
den Raum vor kurzem einge-
weiht. > Seite 3

Seelenhirt mit
Blindenhund
JÜRG SPIELMANN. Die
Kirchgemeinde Bülach hat
sich daran gewöhnt, dass ihr
Pfarrer überallhin von seinem
Blindenhund begleitet wird,
auch in den Gottesdienst. Der
blinde Pfarrer Jürg Spielmann
hingegen ermöglicht sehen-
den Menschen neue Erfah-
rungen. Zum Beispiel im Res-
taurant «Blindekuh», in dem
sich die Gäste in totaler Dun-
kelheit zurechtfinden müs-
sen. > Seite 8Arbeitslos: kirchliche

Beratung ist gefragt
FINANZKRISE/ Die kirchliche Beratung für Erwerbslose
ist überlastet. Doch zum Aufstocken fehlen die Finanzen.

Ein Stern, auch
am Himmel der
Reformierten
Silja Walter, die «Nonne, die schreibt»
– so Silja Walter über sich selber –
feiert am 23.April ihren neunzigs-
tenGeburtstag. Die Benediktine-
rin im Kloster Fahr gilt als eine der
grossen zeitgenössischen Schrift-
stellerinnen der Gegenwart.

GOTTESFRAGE. «Ich und Gott, wie
geht das zusammen?» Diese Fra-
ge hatte Silja Walter als 29-Jährige
ins Kloster geführt. Und diese Fra-
ge umkreist sie noch heute in ihren
Büchern: Prosa, Gedichte, Dramatik.
Dass sie mit Gott ein Unternehmen
habe, ein Abenteuer, eine Liebesge-
schichte, davon wolle sie schreiben,
sagte sie einst im Interview.

GLÜHEND. Sie tut das in einer er-
frischenden, poetischen Sprache –
fernab dogmatischer Theologie und
ausgetrampelter Bibelauslegung.
Was sie in Worte fasst, ist neu, ist
das, was sie im Kloster täglich er-
fährt: gelebter Glauben. Ihre Tex-
te sind eine einzige Liebeserklärung
an Gott. Sie glühen aus sich selbst
heraus – wie ein hell leuchtender
Stern am Firmament zeitgenössi-
scher christlicher Literatur.

MYSTIK. Mit ihrer Spiritualität
steht Silja Walter in der Tradition
der grossen Mystikerinnen und
Mystiker. Ihre Erfahrung öffnet
manch neuen Zugang zum christli-
chen Glauben und spricht Menschen
aus allen Konfessionen, darunter
auch viele Reformierte, an.

EIN SCHATZ. Denn mit ihren Bildern,
ihrer Sprachkraft, ihrer Symbolik,
berührt sie einen Teil im Menschen,
der weit über den Verstand hinaus
reicht. Sie schreibt gewissermassen
direkt ins Herz. Sie zu entdecken
heisst, einen Schatz zu heben.
> Artikel Seite 2

KOMMENTAR

Für die kirchlichen Beratungsstellen tritt
es klar zu Tage: Die Wirtschaftskrise
wirkt sich schon jetzt deutlich auf ihre
Tätigkeit aus. Von einem «Ansturm»
reden vor allem jene Organisationen,
die Beratungen für Erwerbslose durch-
führen: Die kirchliche Fachstelle für Ar-
beitslosigkeit (DFA) und das Stellennetz
Zürich. So hat zum Beispiel die DFA in
ihrem Zürcher Treffpunkt von Januar bis
März dieses Jahres 1850 Besuche pro
Monat verzeichnet. Letztes Jahr waren
es im gleichen Zeitraum 1350 Besuche
gewesen, rund ein Drittel weniger.

TRENDWENDE. Die Schweiz steckt in der
tiefsten Rezession seit drei Jahrzehnten.
Während die Quote der Arbeitslosen
2007 auf 2,8 Prozent gesunken war, lag
sie im Februar 2009 bei 3,4 Prozent und
soll gemäss den Konjunkturexperten des
Bundes im Lauf dieses Jahres auf 3,8
Prozent steigen.

Eine «eindeutige Trendwende» stellt
denn auch Carlo Piffari, der Leiter des
Stellennetzes Zürich fest. Das Stellen-
netz, eine Fachstelle der reformierten
Landeskirche, vermittelt Erwerbslosen
Arbeitseinsätze in Non-Profit-Organis-
sationen. Damit können die Betroffenen
länger im Arbeitsleben integriert blei-
ben. Doch nun sind alle Plätze, die das
Stellennetz anbieten kann, ausgelastet
und es besteht sogar eine Warteliste.

FEHLENDE KAPAZITÄTEN. Das gleiche Bild
zeichnen die Mitarbeitenden der Fach-
stelle für Arbeitslosigkeit. Diese wird von
der reformierten und der katholischen
Kirche im Kanton Zürich getragen und
arbeitet mit Beratungsangeboten in Zü-
rich, Uster und Winterthur. In Zürich gibt
es zusätzlich einen Treffpunkt, an dem
konkrete Unterstützung bei der Stellen-
suche angeboten wird.

Statt wie bisher 15 bis 22, führten sie
nun 25 bis 30 Gespräche an einem Tag,
erzählt Daniela Salzmann von der DFA

Uster. Sie müsse sogar Ratsuchende
unverrichteter Dinge wieder wegschi-
cken. Und diese Situation werde sich
zuspitzen, ist sie überzeugt. Auch bei der
DFA Winterthur fehlt es an Kapazitäten.
Nachdem ein Angebot der Stadt letztes
Jahr geschlossen wurde, musste die
kirchliche Fachstelle in die Lücke sprin-
gen. «Nun werden wir überrannt», sagt
Co-Leiterin Bettina Prigge.

SPAREN. Über eine Erweiterung des
Angebotes wird an allen drei Stellen
nachgedacht. «Doch wir haben kaum
die Ressourcen dafür», sagt Regula Hu-
guenin, Stellenleiterin der DFA Zürich.
Tatsache ist, dass auch die Kirche wegen
sinkender Steuererträge voraussichtlich
weniger Einnahmen haben wird. Kir-
chenrätin Irene Gysel, die für das Res-
sort «Diakonie und Seelsorge» zuständig
ist, gibt sich zurückhaltend: «Zurzeit
denken wir nicht an einen Ausbau des
kirchlichen Engagements.» Dennoch,
hält Gysel fest, «sollen Sparprogramme
nicht gerade an diesem Ort stattfinden.»
SABINE SCHÜPBACH, CHRISTINE VOSS

Die Zahl der Menschen, die auf Stellensuche sind, steigt

DOSSIER

Begegnung
mit den Jesus-
Biografen
EVANGELISTEN. Markus, Matthäus,
Johannes und Lukas haben vor fast
2000 Jahren die Geschichten über Je-
sus von Nazaret gesammelt und schrift-
lich festgehalten. Ihre Werke, die Evan-
gelien, sind ein wichtiger Teil des Neuen
Testaments.
Aber die Entwicklung und Überlieferung
dieser Schriften ist kompliziert und wird
bis heute erforscht. Wie würden Matthä-
us, Johannes und Lukas ihre eigene Rol-
le und ihre Anliegen wohl darstellen? Wie
würden sie reagieren auf die Erkenntnis-
se der Bibelwissenschaften? Ein fiktives
Interview. > Seite 4 – 5
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DANIELA SCHWEGLER
ist «reformiert.»
Redaktorin in Zürich

PORTRÄT

Der erste
christliche
Staat
GEDENKTAG. Die wichtige
Rolle, welche Armenien in der
Geschichte des frühen Chris-
tentums spielte, geht oft ver-
gessen. Ebenso der Völker-
mord, der das armenische
Volk zu Beginn des letzten
Jahrhunderts in seiner Exis-
tenz bedrohte. Am 24.April
wird jeweils das Gedenken da-
ran gefeiert. Auch in Zürich.
> Seite 3

Kirchliche
Beratung
Die Zürcher Kirche hat
schon in den 1970er
Jahren Anlaufstellen
für Erwerbslose aufge-
baut. Unter anderem:

KIRCHLICHE FACHSTELLE
für Arbeitslosigkeit (DFA)
www.dfa.ch

STELLENNETZ ZÜRICH,
www.stellennetz-zh-ch,
044 297 91 91.

ARMENIEN
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Silja Walter, zum achtzigsten Geburtstag erhielten Sie ei-
nen Computer in Ihre Zelle zum Arbeiten. Was haben Sie
sich zum neunzigsten gewünscht?
Einen Internetanschluss. Ich habe bereits die Er-
laubnis der Priorin. Der Elektriker wird mir das
einrichten.

Sie leben seit sechzig Jahren im Benediktinerinnen-
kloster Fahr. Was hat Sie dorthin geführt?
Die Frage «Gott und ich?», von der ich nicht
loskam.

Als Klosterfrau entbehren Sie vieles.
Natürlich! Ich habe den Mann aufgegeben, den ich
heiraten wollte. Ich wollte Kinder haben. Draussen
in der Welt eine berühmte Dichterin werden. Dies,
nachdem mein Vater mir gesagt hatte: «Du kannst
es besser als ich: schreiben.»

Sie gingen mit Gott ins Kloster. In der Autobiografie
«Das dreifarbene Meer» erzählen Sie von einer Gottes-
erfahrung bei Sonnenaufgang am Schwarzsee.
Gotteserfahrung gibt es. Nicht nur in der Bibel. Es
ist ein Innewerden der Wirklichkeit von Gottes Ge-
genwart im Menschen. So erging es mir – an einem
sehr frühen Morgen in den Walliser Bergen, als die
Sonne aufging. Neun Tage später wusste ich: Ich
muss in ein geschlossenes Kloster eintreten.

Gott ist also gegenwärtig und mehr als nur eine
philosophische Idee?
Nicht nur gegenwärtig, sondern immer schon in

persönlicher Beziehung zum Menschen, zu jedem
Einzelnen, in der Du-Beziehung eines Liebenden.
Es kommt vor, dass Gottes «zu dir hin» als ein Zie-
hen in sein Geheimnis erlebt wird. Von diesem Sog
kommt man nicht mehr los.

Ihr Schreiben wurzelt in der katholischen Theologie,
hat aber auch nicht kirchliche Kreise stark inspiriert.
Warum ?
Ich schreibe nicht über Theologie, sondern frei aus
meinem inneren Raum der Glaubenserfahrung, wie
es mir ergeht mit Gott und seiner Präsenz im Alltag
und in der Welt. Das kann Menschen interessieren,
die ihren Weg zu ihm suchen. Als Predigtthema ist
«das geistliche Leben» leider immer noch selten.

Gehen deshalb immer weniger Menschen zur Kirche?
Das mag mit ein Grund sein. Deshalb wird Mystik
heute so aktuell. Auch in der reformierten Kirche.
Das ist interessant und die Reaktion auf eine stark
rationale Geistlichkeit. Seit der Aufklärung gilt:
Religion muss auf dem Verstand fussen. Daraufhin
wurde die Bibel untersucht. Doch damit ging das
Geheimnis verloren. Gott ist ein totales Geheimnis,
das man nicht haben kann.

Nicht einmal durch eine noch so wortgetreue Bibelaus-
legung?
Nein, Glaube wirkt durch Sehnsucht. Und Sehn-
sucht geht einher mit Liebe. Wer lieben will und
Sehnsucht hat, der lebt doch anders, als wer einfach
vernünftig ist! Es geht nicht nur darum, an Gott zu

glauben, sondern man muss ihn erleben. Glaube
ist Öffnung. Man gibt sich hin. Und – ich will fast
sagen – man stirbt in den Glauben hinein.

Spiegelt sich solch mystisches Erlebnis auch in der
Bibel?
Gotteserfahrung ist das grossartige Thema der Bi-
bel. Wege, auf denen Gott uns in die Schau, in die
Erfahrung seiner Wirklichkeit führt, sind zum Bei-
spiel im Auszug Israels aus Ägypten hell gezeichnet
und dargelegt.

Sie selber lesen – ausser der Bibel – nichts anderes?
Tatsächlich. Ich kann keine Bücher lesen. An Gott
lässt sich nicht nur denken. Ich möchte stattdessen
einfach drin sein – in dem, was ich erlebe: eine Art
inneres Gebet.

Sie schreiben also lieber. Dabei spielen Sie oft mit dem
Stilmittel der Zeit, die sich auflöst.
Ich spiele nicht – das, wo Gott ist, die Zeit weg ist,
ist ein theologisches Phänomen. Ich kann es litera-
risch ausdeuten und versuche es auch. Für mich ist
mein Schreiben-Müssen ein Berichten über meine
klösterlich-spirituelle Erfahrung.

Ihre eigene Zeit hier auf Erden wird immer kürzer.
Nicht nur meine Zeit wird jeden Augenblick kürzer.
Aber ich weiss: Ewigkeit ist heute.
INTERVIEW: DANIELA SCHWEGLER

«Gott zieht einen
in sein Geheimnis»

Silja Walters literarisches Schaffen ist
tief in der katholischen Theologie ver-
ankert. Ihre Ausstrahlung reicht aber
weit über die katholische Kirche hinaus
und hat auch viele Reformierte inspiriert.
«Nicht ihrer Theologie wegen», sagt die
Publizistin und einstige «Kirchenbote»-
Redaktorin Susanne Kramer-Friedrich.
Sondern was ausstrahle, sei «die Begeis-
terung ihres persönlichen Glaubens».

ALLE SINNE. «Ihre Sprache glüht in
einer spirituellen Tiefe und ist Poesie
hoch vier», urteilt der Zürcher Verleger
und ehemalige Synodale Peter Buff, der
in seinem Jordan-Verlag drei Werke
von Silja Walter editiert hat. Richtungs-
weisende Impulse in der reformierten

Kirche setzte Silja Walter, als sie 1972 die
Liturgie des ökumenischen Weltgebets-
tags mitgestaltete. Sie führte Elemente
wie Tanz und Theater ein – einst wichtige
Bestandteile des religiösen Kultes. Mit
dem Einbezug von Poesie, Sprechchor,
Düften und Farben in die Feier brach sie
die starre Ordnung des reinen Wortgot-
tesdienstes auf und inszenierte ihn als
ein Gesamtkunstwerk für alle Sinne.

«Das war ein unglaublicher Auf-
bruch», sagt Susanne Kramer-Friedrich.
Und er wirke bis heute nach, etwa in der
Frauenkirche.

BÜHNE. «Silja Walter hatte auch die
verrückte Idee, die Kirche als ‹Bühne›
zu verstehen», so Peter Buff. In Myste-

rienspielen und Theaterstücken setzt sie
alt- und neutestamentliche Geschichten
in Szene. Ihre Aufführungsorte: Kirchen,
Kirchgemeindehäuser, Bildungsstätten.
Sechs Stücke schrieb sie speziell für das
freie Zürcher «Theater 58».

DREISCHRITT. Farbtupfer setzte Silja
Walters Schaffen auch im reformier-
ten Bildungshaus Kloster Kappel, wie
der einstige Leiter Christoph Hürlimann
sagt. Inspiriert vom strengen klösterli-
chen Rhythmus von Gebet, Arbeit und
Lesung, das Silja Walter oft beschreibt,
entwickelte der Pfarrer die Tagzeitenge-
bete, die noch heute fester Bestandteil
des Tagesablaufs im Kloster Kappel sind.
DANIELA SCHWEGLER

Silja Walter und die Reformierten
IMPULSE/ Fest im katholischen Glauben verwurzelt, hat Silja Walter
auch wichtige Zeichen in der reformierten Kirche gesetzt. Heute spürbar etwa
in den Tagzeitengebeten des Klosters Kappel und in der Frauenkirche.

30 JAHRE ZIVIL
– 60 KLOSTER
Die Nonne und Dich-
terin Silja Walter fei-
ert am 23.April 2009
ihren neunzigsten
Geburtstag.
Als Tochter des Verle-
gers Otto Walter wur-
de ihr das Schreiben
praktisch in die Wie-
ge gelegt, wie auch
ihrem Bruder, dem
Schriftsteller
Otto. F. Walter. Die
Gottessuche führte
sie 29-jährig ins Be-
nediktinerinnenklos-
ter Fahr bei Unter-
engstringen, wo sie
seither als Schwester
Hedwig lebt.
SILJA WALTERS Website:
www.siljawalter.ch

Silja Walter: «Ich habe nicht den Anspruch, eine Dichterin zu sein. Ich bin nur eine Nonne, die schreibt»

Silja Walter lesen
heisst, einen litera-
risch-poetischen und
spirituellen Schatz zu
heben. Ihr Werk
umfasst Prosa, Ge-
dichte, Dramatisches.
Vieles davon ist im
Paulus-Verlag er-
schienen. Drei Per-
len darunter: «Ich ha-
be meine Insel gefun-
den», «Das Herz be-
tet von selbst» so-
wie die demnächst
erscheinende Auto-
biografie «Das drei-
farbene Meer.»

GESAMTAUSGABE
in zehn Bänden:
www.paulus-verlag.ch

Lesetipps

«Glaube wirkt
durch Sehnsucht.
Und Sehnsucht
geht einher mit
Liebe. Wer lieben
will und Sehnsucht
hat, der lebt doch
anders, als wer
einfach vernünf-
tig ist!»

JUBILÄUM/ Silja Walter wird am 23.April neunzig Jahre alt. Sie
gilt als eine der grössten christlichen Dichterinnen von heute.
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HIMMEL
UND ERDE
Benediktinerin
Silja Walter verbindet
schreibend Himmel
und Erde.



100 Jahre
Stadtverband
in Zürich
JUBILÄUM. Der Verband der
stadtzürcherischen evange-
lisch-reformierten Kirchge-
meinden feiert dieses Jahr
sein 100-jähriges Bestehen.
Dazu werden zahlreiche An-
lässe durchgeführt. Eröffnet
wird das Jubiläumsjahr am
Ostersonntag mit einem mu-
sikalischen Dialog der Turm-
bläser, die vom Fraumünster
und Grossmünster herab ein
Open Air-Konzert geben. Der
Stadtverband wurde 1909
gegründet, um den Kirchge-
meinden eine gemeinsame
Plattform zu geben. RNA

Jesus für Einwanderer
aus der Türkei
ZEITSCHRIFT. Die Gratis-Zeit-
schrift «4telStunde für Je-
sus» erscheint zum ersten
Mal auf Türkisch. Die Beiträ-
ge über die Bibel sollten die
Integration fördern, sagt die
Herausgeberin, die Schwei-
zerische Evangelische Alli-
anz. COMM.

Preis für
ökumenische
Arbeit
ZÜRCHER KREUZWEG. Die Or-
ganisatoren des Zürcher
Kreuzwegs haben einen
Preis erhalten: für ihre «aus-
gezeichnete ökumenische
Arbeit». Seit 15 Jahren fin-
det der Kreuzweg jeweils am
Karfreitag in Zürich statt. Al-
le grösseren in der Stadt ver-
tretenen Konfessionen sind
daran beteiligt. Geprägt ist
der Weg durch seinen Be-
zug zu aktuellem Geschehen
und durch das Mitwirken be-
kannter Persönlichkeiten
(s. auch Seite 7). CV

Katholische Kirche
im Kanton Zürich
wächst
STATISTIK. Die Bevölke-
rungserhebung von 2008
zeigt, dass die katholische
Kirche im Kanton Zürich am
Wachsen ist. Ende des letz-
ten Jahres gehörten 386774
Personen der katholischen
Kirche an (29,2 Prozent der
Gesamtbevölkerung), was ei-
nem Plus von 5135 Mitglie-
dern gegenüber letztem Jahr
entspricht. Dies trotz 2542
Kirchenaustritten. Die Grün-
de für das Wachstum sind
schnell gefunden: Sie liegen
in der Zuwanderung und der
hohen Geburtenrate. COMM.
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NACHRICHTEN

«Ich bin in der Schweiz geboren und füh-
le mich als Schweizer», sagt der junge
Armenier, der einer interessierten Besu-
chergruppe in Zürich die Geschichte der
armenisch-apostolischen Kirche erklärt.
Und dennoch: Wie viele Nachkommen
der ehemaligen armenischen Flücht-
linge prägt ihn die Geschichte seine
Volkes. «Zu wissen, welche Grausam-
keiten meine Vorfahren erlebt haben,
die Geschichten von Verfolgung, Flucht
und Überlebenskampf – das nimmt man
über Generationen hinweg mit.» Umso
wichtiger ist es ihm, dass dieses Jahr
der Gedenktag des Völkermordes am
24.April mit einer Feier im Grossmüns-
ter begangen wird.

LEUGNUNG. Lange gab es kaum Informa-
tionen über das Drama, das sich im Jahr
1915 abgespielt hatte. Die Türkei, deren
Gründung in der heutigen Form untrenn-
bar mit dem Massenmord verbunden
ist, will bis heute das Wort «Genozid»
dafür nicht hören. Und auch die Schweiz
tat sich schwer, bis sie diese Tatsache
offiziell anerkannte. Zu stark wogen die
Drohungen des starken Wirtschaftspart-
ners Türkei, der bei jeder Auseinander-
setzung mit dem Abbruch der diploma-
tischen Beziehungen reagierte.

Doch eigentlich waren die Entwick-
lungen um die Wende des letzten Jahr-
hunders vorerst positiv behaftet. Nach
dem Zusammenbruch des osmanischen
Reiches, wollte der Gründer der Türkei,
Kemal Atatürk, einen modernen, nicht
nach islamischen Regeln funktionieren-
den Staat aufbauen. Die Armenier, im im

gleichen Gebiet, nordöstlich angrenzend
an die heutige Türkei lebten, waren den
nationalistischen Plänen im Weg. Der ar-
menische Völkermord sei deshalb auch
nicht mit jenem an den Juden zu verglei-
chen, argumentieren manche Historiker,
denn es habe kein biologischer Rassis-
mus dahinter gestanden. Wohl aber der
Neid auf ein gebildetes, erfolgreiches
und im christlichen Glauben verwurzel-
tes Volk.

GRAUSAMKEIT. Wie die Armenier aus-
geraubt, deportiert und in sogenannten
«Schlachthäusern» umgebracht wurden,
ist heute kaum zu beschreiben. Erst
nach Jahrzehnten drangen die Fakten in
die Öffentlichkeit, denn jede Informati-
on wurde von der Türkei systematisch
unterdrückt. Der kleinere Teil des ar-
menische Gebiets fiel nach 1920 an die
Sowjetunion und verschwand hinter dem
Eisernen Vorhang, der grössere wurde in
die Türkei eingegliedert. Erst seit dem
Verfall der Sowjetunion gibt es wieder
eine Republik Armenien, die allerdings
nur etwas so gross wie das deutsche
Bundesland Brandenburg ist.

Die Erinnerung ist das, was den Arme-
niern bleibt. Rund zwei Drittel von ihnen
leben im Ausland, auf der ganzen Welt
verstreut. Zu ihrer Identität gehört auch
das Bewusstsein, der erste christliche
Staat gewesen zu sein. Bereits im vierten
Jahrhundert nahm das damalige Land
gesamthaft den christlichen Glauben an.
Die armenisch-apostoliches Kirche zeugt
mit einer reichen Tradition, mit Kirchen
und Klöstern, noch heute davon.

Die Geschichte
im Gedächtnis
behalten
ARMENIEN/ Mit einer Gedenkfeier wollen
die Schweizer Armenier daran erinnern,
was ihrem Volk 1915 angetan wurde.

Farbiges Glasband: Ein Blick in den neuen Gebetsraum – hier mit Gästen der Einweihungsfeier vom 25.März

Spiritueller Halt auf der Reise
PRAYER-ROOM/ Im Transitbereich des Flughafens Zürich wurde ein neuer
interreligiöser Gebets- und Andachtsraum eröffnet. Hier werden nicht nur
Flugreisende Stille suchen, sondern auch Asyl Suchende.

Der Transitbereich des Flugshafens ist ein besonde-
rer Ort: Hier halten sich Passagiere auf, die in Zürich
lediglich zwischenlanden und dann weiterfliegen.
In diesem leicht surrealen Niemandsland mit viel
Glas und wenig frischer Luft können die Fluggäste
während ihrer Wartezeit neu auch spirituell Ein-
kehr halten: im interreligiösen Prayer-Room, der
am 25.März feierlich eingeweiht wurde. «In Zeiten
grosser Mobilität wachsen spirituelle Bedürfnisse»,

sagte Flughafenseelsorger Claudio Cimaschi an der
Einweihungsfeier. Darum gebe es mittlerweile welt-
weit in über 150 Flughäfen Andachtsräume.

ZWEITER RAUM. Im Flughafen Zürich ist der Prayer-
Room bereits der zweite spirituelle Raum. Schon
1998 wurde die interreligiöse Flughafenkapelle
im Check-in 2 eröffnet, in der die zwei Seelsorger
und die Seelsorgerin des ökumenischen Flughafen-
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Kreuzweg-Station in Zürich
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pfarramtes auch gottesdienstliche Feiern anbieten.
Diese Kapelle ist für Transitpassagiere allerdings
nicht zugänglich, denn sie liegt in der Schengen-
Zone, die seit dem 29.März von Flugpassagieren
ohne Schengen-Visum definitiv nicht mehr betre-
ten werden darf. Umso wichtiger ist nun der neue
Gebetsraum in der Non-Schengen-Zone. Dort steht
den Passagieren ein kleines Hotel zur Verfügung,
eine Cafeteria – und eben der Prayer-Room. Dieser
ist ganz in dezentem Grau gehalten. Er hat keine
Fenster, aber durch ein regenbogenfarbenes Glas-
band scheint weiches Licht. Auf dem Fussboden
weisen zwei Pfeile den muslimischen und den
jüdischen Gläubigen die Himmelsrichtungen nach
Mekka und nach Jerusalem. An der vorderen Wand
des Raumes ist ein grosses Kreuz aufgemalt, dezent
wie ein Schattenwurf.

EINSAMKEIT. An der Einweihungsfeier nahmen
neben Repräsentanten der reformierten und der
katholischen Kirche auch ein jüdischer und ein
muslimischer Vertreter teil. Sie wurden bei der
Gestaltung des Raums einbezogen. Die Initiative
zum Gebetsraum war vom Flughafenpfarramt aus-
gegangen, finanziert wurde er durch die Flugha-
fenbetreiberin Unique. Unique-CEO Thomas Kern
betonte bei der Feier, der Andachtsraum sei wichtig,
weil der Transitbereich des Flughafens auch «ein
Ort der Einsamkeit» sei.

Einsam fühlen sich hier nicht nur Flugpassa-
giere, sondern auch Asyl Suchende: In der Non-
Schengen-Zone ist die Asylunterkunft des Flug-
hafens angesiedelt, wo im Durchschnitt zehn bis
vierzig Menschen manchmal bis zu sechs Monate
leben. Schon bisher hat das Flughafenpfarramt sie
seelsorgerlich begleitet. Allerdings musste dies im
anonymen Aufenthaltsraum der Unterkunft gesche-
hen. «Jetzt haben wir mit dem Prayer-Room endlich
einen richtigen Ort für Gespräche und Gebete»,
freut sich Seelsorgerin Anita Thali. SABINE SCHÜPBACH

Reiches Kulturerbe: Das armenische Kloster Chorvirap vor dem Berg Ararat

Vor diesem Hintergrund hat der Gedenk-
tag am 24.April, der weltweit gefeiert
wird, einen besonderen Stellenwert. Die
Armenier kämpfen weiterhin gegen das
Vergessen und für ihre Identität.

FEIER. Zur diesjährigen Feier in Zü-
rich möchte die organisierende «Gesell-
schaft Schweiz-Armenien» denn auch
die Schweizer Bevölkerung einladen.
Es soll nicht nur der Vergangenheit
gedacht, sondern auch das Heutige wei-
tergegeben werden: Mit einem Chor, der
armenische Lieder singt, und mit Lesun-
gen von armenischen Gedichten.

Gedenktag zum Völkermord: 24.April, 19.00 Uhr, im Frau-
münster Zürich. Mit Stadtpräsident Elmar Ledergerber.
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Im
Gespräch

m
itden

Evangelisten
D

IE
Ü

B
ER

LIEFER
ER

/
W

ie
w

äre
es,w

enn
w

ir
m

itjenen
sprechen

könnten,die
am

A
nfang

der
christlichen

G
laubensgeschichte

standen?
M

itden
sogenannten

Evangelisten
beispielsw

eise,
w

elche
die

Jesusüberlieferung
schriftlich

festgehalten
und

unterschiedlich
gestaltethaben.

Die
letzen

W
orte

Jesu
am

Kreuz

Lokalterm
in

in
derRedaktion:Die

Evangelisten
erscheinen

zum
Interview

Eloi,eloi,lem
a

sabachtani!,
das

heisst:M
ein

Gott,m
ein

Gott,
warum

hastdu
m

ich
verlassen!

M
arkus

15,34
/

M
atthäus

27,46

Und
Jesus

riefm
it

lauterStim
m

e:
Vater,in

deine
Hände

lege
ich

m
einen

Geist.
M

itdiesen
W

orten
verschied

er.

Lukas
23,46

Danach
sprichtJesus

im
W

issen,dass
schon

alles
voll-

brachtist:M
ich

dürstet!
So

sollte
die

Schriftan
ihrZiel

kom
m

en.Ein
Gefäss

m
it

Essig
stand

da,und
so

tränkten
sie

einen
Schw

am
m

m
itEssig

und
steckten

ihn
aufein

Ysoprohrund
führten

ihn
zu

seinem
M

und.
AlsJesus

nun
den

Essig
genom

m
en

hatte,sprach
er:

Es
istvollbracht.Und

erneigte
das

Hauptund
verschied.

Johannes
19,28–30s

W
ie

m
anchesEvangelium

gibtes?
W

erdie
Zahlvier

nennt,zeigtdam
itseine

B
ibelkenntnis,aberrichtig

istdie
A

ntw
orteigentlich

nicht.D
enn

w
enn

m
an

m
it

«Evangelium
»

die
frohe

B
otschaftvom

R
eich

G
ottes

m
eint,w

ie
Jesus

von
N

azaretsie
verkündethat,so

gibtes
eigentlich

nur
ein

einziges
Evangelium

.Im
N

euen
Testam

ent
gibt

es
jedoch

von
vier

A
utoren

B
erichte

über
das

Leben
Jesu

–
von

M
arkus,M

at-
thäus,Lukas

und
Johannes:D

iese
Schriften

nannte
m

an
später

«Evangelien».
N

ach
der

H
inrichtung

Jesu
hatte

sich
die

N
ach-

richt
verbreitet,

er
sei

auferstanden
–

Juden
und

N
ichtjuden

w
urden

dadurch
überzeugt,M

enschen,
die

in
Palästina

lebten
oder

irgendw
o

sonstim
R

ö-
m

ischen
R

eich.
W

eil
ihre

Lebensverhältnisse
und

ihre
G

laubensgrundlagen
unterschiedlich

w
aren,

legten
sie

die
B

erichte
von

und
über

Jesus
auch

unterschiedlich
aus.

D
ie

Evangelisten
sam

m
elten

die
m

ündlichen
Zeugnisse

und
bereits

existieren-
de

Textsam
m

lungen
und

gestalteten
daraus

ihre
Schriften,

den
B

edürfnissen
ihres

Zielpublikum
s

entsprechend.
A

lsim
zw

eiten
Jahrhundertdie

alsgrundlegend
ein-

gestuften
Texte

im
sogenannten

N
euen

Testam
ent

zusam
m

engefasstw
urden,verzichtete

m
an

darauf,
die

Evangelien
in

Ü
bereinstim

m
ung

zu
bringen

–
ein

w
eiser

Entschluss,
denn

das
bedeutete,

dass
in

der
christlichen

B
ew

egung
unterschiedliche

A
uffassungen

und
D

eutungen
der

G
laubensüber-

lieferungen
Platz

haben
sollten.

W
enn

M
atthäus,

Lukas
und

Johannes
im

folgen-
den

Interview
Fragen

beantw
orten,

tun
sie

das
natürlich

nichtm
itihrer

eigenen
Stim

m
e,sondern

sie
form

ulieren
hier

die
Erkenntnisse,

w
elche

die
B

ibelw
issenschaften

in
langer

Forschungsarbeit
gew

onnen
haben.

M
eine

Herren,w
irtreffen

uns
fast2000

Jahre
nach

Ihrer
Lebenszeit.Sie

sind
seitJahrhunderten

bekanntals
die

Evangelisten
M

atthäus,Lukas
und

Johannes.M
atthäus,

w
undern

Sie
sich

darüber?
M

ATTH
ÄUS:Ich

–
M

atthäus?
Ich

w
undere

m
ich

vor
allem

über
diesen

N
am

en!
M

atthaios
sagtm

an
im

G
riechischen,und

das
istja

die
Sprache,in

der
ich

m
einen

G
lauben

ausdrücke.
M

atthaios
erinnert

m
ich

auch
an

den
Jesusjünger

gleichen
N

am
ens.

A
ber

w
enn

m
an

ihn
m

it
m

ir,
dem

Verfasser
einer

Schrift
über

Jesus,
gleichsetzt,

ist
das

falsch.
Ich

stam
m

e
aus

einer
späteren

G
eneration

und
habe

Jesus
nichtpersönlich

gekannt.

Und
Sie,Lukas?

LUKAS:A
uch

ich
frage:W

ie
kom

m
en

Sie
aufdiesen

N
am

en?
A

ber
w

enn
er

sich
eingebürgert

hat,soll
m

ir
das

rechtsein.Es
istdoch

sehr
erfreulich,dass

m
eine

Schriften
–

und
die

m
einer

G
laubensbrüder

hier–
uns,die

A
utoren,so

lange
überdauerthaben.

W
ichtig

istm
ir

vor
allem

,dass
m

an
beide

B
ücher,

die
ich

geschrieben
habe,

zur
K

enntnis
nim

m
t.

N
icht

allein
das

Evangelium
,

sondern
auch

die
Fortsetzung.

W
irfinden

sie
als

«Apostelgeschichte»
in

derBibel.
LUKAS:D

as
istein

treffender
N

am
e,denn

ich
habe

darin
erzählt,w

ie
die

von
Jesus

in
die

W
eltG

esand-
ten

–
im

G
riechischen

die
A

postoloi–
ihren

A
uftrag

erfüllthaben.

Und
hieristauch

noch
derM

ann,derals
Evangelist

Johannes
in

die
Geschichte

eingegangen
ist…

JO
H

AN
N

ES:Johannes?
D

asw
arzu

m
einen

Lebzeiten
ein

sehr
verbreiteter

N
am

e.B
erühm

tw
ar

zum
B

ei-
spieljener

Johannes,den
m

an
den

Täufer
nannte.

M
an

bew
underte

und
fürchtete

ihn
zugleich

w
egen

seiner
unerschrockenen

K
ritik

an
den

M
ächtigen

und
an

den
ungerechten

gesellschaftlichen
Ver-

hältnissen.In
m

einem
B

uch
spielter

eine
w

ichtige
R

olle.A
uch

einer
der

Jünger
Jesu

hiess
Johannes,

abererhatnichts
m

itm
irzu

tun.Ich
w

arja
dam

als,
als

Jesus
lebte

und
w

irkte,noch
gar

nichtgeboren
und

habe
alles

überihn
von

jenen
M

enschen
erfah-

ren,die
sich

nach
Jesu

Erhöhung
zurG

em
einschaft

seiner
Freunde

bekannten.

Haben
denn

Sie,Lukas,den
M

eisterund
LehrerJesus

noch
gekannt?

LUKAS: N
ein,auch

ich
gehöre

einerspäteren
G

ene-
ration

an.A
berw

enn
ich

höre,w
ie

du,den
w

irjetzt
w

eiter
Johannes

nennen
w

ollen,dein
W

issen
über

unseren
H

errn
ausdrückst,stelle

ich
fest,dass

du
eine

andere
Sprache

redestals
ich.

AberJohannes
hatseinen

Berichtdoch
auch

auf
Griechisch

verfasst?
LUKAS:

D
as

m
eine

ich
nicht.

A
ber

die
«Erhöhung

des
H

errn»
oder

«die
Freunde»?

So
hat

m
an

in
m

einer
G

em
einde

nicht
geredet!

Verstehst
du,

Johannes,unter
«Erhöhung»

etw
a

das,w
as

ich
in

zw
eiB

egriffe
fasse:K

reuzigung
und

A
uferw

eckung
–

w
ie

du,M
atthäus,w

ohlauch?

Ihrbeide,M
atthäus

und
Lukas,ihrstehteuch

also
in

eurerVorstellungsweltnäherals
dem

Johannes.Etwa
weilihreuerW

issen
zum

Teilvon
gleichen

Quellen
her-

leitet?
Zum

Beispielaus
dem

M
arkus-Evangelium

–
lei-

derkann
M

arkus
beidiesem

Gespräch
nichtdabeisein.

M
ATTH

ÄUS:
Ich

nehm
e

an,
«M

arkus»
ist

für
euch

Spätgeborene
jenerM

ann,derals
ErsterG

eschich-
ten

von
Jesus

gesam
m

elt
und

aufgeschrieben
hat.

Lange
Zeit

w
urden

sie
ja

nur
m

ündlich
w

eiterge-
geben.A

ber
w

eildie
W

iederkunftdes
H

errn
Jesus

aufsich
w

arten
liess,erkannte

die
G

em
einde,dass

für
die

Ü
berlieferung

unseres
G

laubens
an

ihn
die

m
ündliche

Tradition
nicht

m
ehr

genügte.
Es

be-
stand

die
G

efahr,dass
sich

derInhaltderB
otschaft

im
m

er
m

ehr
von

dem
entfernte,

w
as

Jesus
einst

gesagtund
gem

einthatte.

W
enn

w
irIhre

dreiBücherstudieren,stellen
w

irgrosse
Unterschiede

fest.Hatdas
die

M
enschen,die

diese
ver-

schiedenen
Berichte

kennenlernten,nichtgestört?
JO

H
AN

N
ES:D

as
kann

ich
nichtbeurteilen.Ich

habe
m

ein
B

uch
für

m
eine

G
laubensgenossen

verfasst.
Sie

lebten
in

einer
schw

ierigen
Situation,und

ich
w

ollte
sie

erm
utigen

und
stärken,indem

ich
sie

an
das

Leben
von

Jesus,an
seine

Leiden
und

K
äm

pfe,
sein

O
pfer

und
seine

Liebe
erinnerte.

M
ATTH

ÄUS:D
as

w
ar

auch
m

eine
A

bsicht:
D

ie
G

e-
m

einde
der

Jesusgläubigen,zu
denen

ich
gehörte,

lebte
nichtin

Palästina,sondern
in

Syrien.Sie
hatte

sich
aus

der
jüdischen

G
em

einde
an

unserem
O

rt
entw

ickelt.
Es

kam
zu

einer
unerhörten

Zerreiss-
probe

zw
ischen

den
Juden

der
alten

Schule
und

denen,die
in

Jesus
den

Vollender
der

Thora,also
des

jüdischen
G

esetzes,erkannten.Ich
hatte

m
ich

als
religiöser

Lehrer
von

G
rund

auf
m

it
der

Thora
beschäftigt,und

ihre
neue

Interpretation
durch

Je-
sus

und
seine

N
achfolgerüberzeugte

m
ich.D

arum
gestaltete

ich
die

Ü
berlieferungen

so,dassunserjü-
disches

G
laubensgutsich

im
G

eistJesu
neu

zeigen
und

für
unser

Leben
w

egw
eisend

w
erden

konnte.

JO
H

AN
N

ES:D
ann

hastdu,M
atthäus,eine

ähnliche
Situation

erlebtw
ie

m
eine

G
em

einde?
Für

uns
w

a-
ren

esschreckliche
Zeiten:die

Zerstörung
desTem

-
pels

und
der

Stadt
Jerusalem

,
Vernichtung,

Ver-
treibung,

Verbannung
–das

soziale
und

religiöse
G

leichgew
icht

im
jüdischen

Volk
w

ar
nach

dieser
K

atastrophe
aus

den
Fugen.U

nd
nun

gab
es

neue
K

onflikte:W
erw

ardie
w

irkliche
G

em
einde

G
ottes?

W
ir,die

C
hristusjüngernatürlich

–das
w

ussten
w

ir!
A

ber
die

Vertreter
der

Synagoge
am

O
rtsahen

das
anders.Sie

stiessen
uns

aus
ihrer

G
em

einde
aus!

Sie
können

nichtw
issen,dass

Ihre
harten

Urteile
dem

jüdischen
Volk

seithergrosses
Leid

gebrachthaben.
M

ATTH
ÄUS: M

einen
Sie

zum
B

eispielden
R

uf
des

Volks
beim

Prozess
Jesu,

w
ie

ich
ihn

form
uliert

habe?
«Sein

B
lutkom

m
e

über
uns

und
unsere

K
in-

der!»
Für

m
ich

w
ar

diese
Verw

ünschung
m

it
der

Zerstörung
Jerusalem

s
W

irklichkeit
gew

orden.
In

diesem
schrecklichen

Ereignis
sah

ich
eine

Vergel-
tung

für
das

B
lut,das

Jesus
vergossen

hatte.A
ber

aus
m

einerSichtw
arjenes

U
nrechtdam

itm
ehrals

abgegolten.

LUKAS:
G

rausam
keit–das

hätte
unser

H
err

Jesus
ganz

sicher
nichtgew

ollt.B
arm

herzigkeitw
ar

sein
A

nliegen,
B

egleiten
der

Schw
achen,

Suchen
der

Verlorenen
...

Er
w

ar
ein

M
ensch,

der
um

herzog
und

G
utes

tat,gerade
auch

an
seinen

Volksgenos-
sen.D

as
istder

Inhaltm
einer

Verkündigung.A
ber

ich
gebe

zu:M
eine

G
laubensbrüderund

ich
lebten,

als
ich

m
ein

B
uch

schrieb,nichtin
Verfolgung.D

a
w

ares
füruns

gew
iss

leichterals
füreuch

beide,an
der

B
ereitschaft

zu
Liebe

und
B

arm
herzigkeit

ge-
genüber

allen
M

enschen
festzuhalten.M

ein
W

erk
sollte

die
Ü

berzeugung
w

eitergeben,dass
sich

die
G

eschichte
von

Jesus
in

eine
w

eltum
fassende

G
e-

schichte
verw

andelthatte.

Sie
alle

dreinehm
en

Elem
ente

derPassionsgeschich-
te

auf–
das

heisst,Teile
von

dem
,was

M
arkus

von
Jesu

Leiden
und

Sterben
erzählthat.AberSie

setzen
unter-

schiedliche
Akzente.

M
ATTH

ÄUS: W
as

M
arkus

dargestellt
hat,w

ar
auch

m
ir

w
ichtig:Jesus

nim
m

t
unendliches

Leiden
und

G
ottverlassenheit

auf
sich,

er
stirbt

m
it

einem
Schrei–die

W
eltverfinstertsich.

LUKAS:M
iristetw

as
anderes

besonders
w

ichtig
ge-

w
orden,näm

lich
derG

ehorsam
,m

itdem
Jesus

sich
in

den
Plan

G
ottes

fügt–dem
entsprechen

die
W

or-
te:Vater,in

deine
H

ände
lege

ich
m

einen
G

eist.

JO
H

AN
N

ES:
U

nd
für

m
ich

leuchtet
hier,

in
Jesu

Todeskam
pf,schon

die
H

errlichkeitauf:Er
ruft:Es

ist
vollbracht.

D
as

ist
Vollendung,

Trium
ph,

nicht
Scheitern!

Und
was

sollen
die

Leserund
Leserinnen

nun
glauben?

JO
H

AN
N

ES:
A

lles!
W

enn
alles

überliefert
w

urde,
zeigtdasdoch,dassdie

M
ündigkeitderG

laubenden
es

zustande
bringt,

verschiedene
A

usform
ungen

derW
ahrheitzu

sehen
und

zu
akzeptieren.So

bleibt
das

W
ortG

ottes
lebendig,dieses

W
ort,das,w

ie
ich

es
ausdrücke,in

Jesus
Fleisch

gew
orden

ist.

«Johannes,Lukas,M
atthäus,bitte,erklären

Sie
sich!»
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H
ARD
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TIG
E

W
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RTER

N
EUES

TESTAM
EN

T:eine
Sam

m
-

lung
von

Schriften,die
im

Laufe
des

2.Jahrhundertsvon
derfrühen

Kir-
che

alsverpflichtende
Glaubenstexte

festgelegtwurden.

EVAN
GELIEN

:die
vierBücherim

Neu-
en

Testam
ent,die

vom
Leben

und
Sterben

Jesu
erzählen.DieTradition

nenntihreVerfasserM
arkus,M

at-
thäus,Lukasund

Johannesund
ge-

selltihnen
die

Sym
bole

Löwe,Engel,
Stierund

Adlerzu.Jene
Evangelien,

die
ausunterschiedlichen

Gründen
nichtaufgenom

m
en

wurden,nennt
m

an
«apokryph»

(verborgen).

M
ÜN

DLICH
E

ÜBERLIEFERUN
G:Die

M
enschen,die

zum
Glauben

an
den

auferstandenen
Christusgefunden

hatten,erzählten
die

Geschichten
von

seinem
Leben

und
Sterben

wei-
ter.Dasentsprach

derausgepräg-
ten

Erzählkulturderdam
aligen

Zeit.
Diese

m
ündlicheTradition

lebte
auch

noch
weiter,nachdem

die
christli-

chen
Glaubensaussagen

schriftlich
festgehalten

worden
waren.

SYN
O

PTIKER:die
Bezeichnung

für
die

dreiEvangelisten
M

arkus,M
at-

thäusund
Lukas.IhreW

erke
enthal-

ten
eineAnzahlvon

them
atisch

glei-
chen

Geschichten,die
sich

oftauch
im

W
ortlautgleichen.W

enn
m

an
sie

nebeneinanderanordnet,erhältm
an

eine
«Zusam

m
enschau»

(Synopse),
die

einen
Vergleich

erleichtert.Dabei
wird

deutlich,dassM
atthäusund

Lu-
kasdasM

arkusevangelium
bereits

kannten
und

Elem
ente

darausfürih-
re

Gem
einden

neu
gestalteten.Jo-

hannesdagegen
geht,ausserbeider

Passionsgeschichte,von
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FRAGE. Ist es falsch, wenn ich meinen Kindern sa-
ge, dass das verstorbene «Grosi» nun im Himmel
und ganz sicher beim schon länger von uns gegan-
genen «Grospapi» ist? Ich bin auch als Erwachsene,
die fest auf Gott vertraut, davon überzeugt, dass es
tatsächlich so ist. Und ich finde diese Vorstellung
tröstlich. V.T.

ANTWORT. Liebe Frau T., Sie sprechen mir aus
dem Herzen! Ich würde auch heute mit meinen
erwachsenen Kindern nicht anders reden –
aus tiefster Überzeugung heraus.

Wir brauchen Vorstellungen und Bilder, um
mit dem Tod leben und umgehen zu können.
Unser Glaube gibt uns diese Bilder. Mit dem
Tod Jesu, seiner Auferstehung und seiner
Himmelfahrt ist unser Leben auf dieser Welt
ins Licht der Erlösung gestellt worden. Und
wir haben haben damit auch eingängige Vor-
stellungen und Bilder wie jenes vom Himmel
oder vom Paradies erhalten. Ja, mehr noch: Ich
glaube, dass es nicht nur Vorstellungen und
Bilder, sondern auch Sachverhalte sind!

Wichtig ist für mich die Stelle im 14.Kapitel
des Johannesevangeliums, wo Jesus sagt: «Im
Haus meines Vaters sind viele Wohnungen;
wäre es nicht so, hätte ich euch dann gesagt:
Ich gehe, um euch eine Stätte zu bereiten?
Und wenn ich gegangen bin und euch eine
Stätte bereitet habe, komme ich wieder und
werde euch zu mir holen, damit auch ihr dort
seid, wo ich bin» (Joh. 14, 1–3). Jesus macht
uns klar, dass «im Haus des Vaters» Platz für
uns alle ist und dass er dafür sorgen wird, dass
wir mit ihm dort sein können.

Der grosse, inzwischen verstorbene deut-
sche Kabarettist Hanns Dieter Hüsch hat ein
wunderbares Buch geschrieben. Es ist leider
vergriffen und ich hoffe, dass es über kurz oder
lang wieder neu aufgelegt wird. Es heisst: «Wir
sehen uns wieder.» Hüsch schwelgt hier in
Vorstellungen des Wiedersehens. Er malt sich

zum Beispiel aus, wie er zu Lebzeiten Besuche
bei den Menschen im Himmel macht. Er stellt
sich sogar vor, wie er im Himmel als Kaba-
rettist auftritt und wie er mit Gott in einem
himmlischen Kaffeehaus über ihn selber und
die Welt spricht. Liebevoll berichtet er auch
vom Besuch bei seiner Mutter im Himmel. Sie
ist dort immer noch die gleiche – nach wie vor
mehr engagiert für ihre Nächsten als für ihren
eigenen Sohn. Und eigenartig: Davon kann
Hanns Dieter Hüsch jetzt ganz versöhnlich
berichten!

Mir gefällt das. Und ich ertappe mich, dass
ich selber auch solche Zwiesprache mit Men-
schen führe, die verstorben sind. Ich erlebe
sie also so, als wären sie nach wie vor aktuelle
Gesprächspartner, aber eben im Himmel. Und
es geht mir wie Ihnen, liebe Frau T.: Dass ich
so mit den Toten umgehen kann, ist einfach
tröstlich. Da ist es mir egal, wenn mich jemand
wegen dieser Vorstellungen belächelt. Sie
helfen mir und geben mir Kraft.

Genau das wünsche ich Ihnen und Ihren Kin-
dern: dass es Sie tröstet, wenn Sie das «Grosi»
beim «Grospapi» im Himmel wissen. Und dass
es Ihnen Kraft gibt, Ihren eigenen Weg zuver-
sichtlich weiter zu gehen. Kinder tun sich üb-
rigens viel weniger schwer mit der Vorstellung
eines Himmels als wir Erwachsenen.

LEBENSFRAGEN

ROMAN ANGST
ist Theologe und ar-
beitet als Seelsor-
ger in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
Hauptbahnhofs
(rba@uav.ch)

IN DER RUBRIK «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SENDEN SIE Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

«Grosi ist jetzt
beim Grosspapi
im Himmel»
JENSEITS/ Das Bild vom Himmel,
der den Verstorbenen Geborgenheit
schenkt, ist für Trauernde tröstlich.
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Trostworte aus
der Tradition
NEUES BUCH/ Eine Sammlung
von Gedichten und Bildern für
Zeiten der Trauer.
«Christen halten daran fest,
dass das Ende der mensch-
lichen Möglichkeiten nicht
zugleich das Ende der Mög-
lichkeiten Gottes ist.» So
schreibt Dietrich Steinwede
im Vorwort dieses «Trostbu-
ches» – eine Aussage, wie sie
der Botschaft von Karfreitag
und Ostern entspricht.

STELLVERTRETUNG. Wenn
der persönliche Glaube je-
doch überschattet wird, wenn
er infrage gestellt ist durch
schmerzhafte Todeserfah-
rungen, wenn Trauer und
Verzweiflung verstummen
lassen, dann braucht es stell-
vertretende Worte: Es können
biblische oder literarische
Texte sein, Gedichte oder Lie-
der. Dieses Buch bietet sie an,
es schenkt durch überlieferte
Worte Erleichterung, neue
Perspektiven; zum Beispiel
mit dem schlichten Vers von
Matthias Claudius:

AUSGESÄT NUR, AUSGESÄT

WURDEN ALLE, DIE DA STARBEN

WIND- UND REGENZEIT VERGEHT,

UND ES KOMMT EIN TAG DER GARBEN.

HOFFNUNGSBILDER. Neben
den biblischen Texten sind im
Büchlein auch Gegenwarts-
autoren vertreten: Kurt Marti,
Huub Osterhuis, Hilde Domin
oder Paul Celan. Und dazu
alte und neue Bilder: eine
romanische Darstellung der
Hand Gottes, ein zarter Baum
– der Ausschnitt aus einem
Bild des Renaissance-Malers
Gerard David, ein Weizenfeld
von van Gogh. Das ganze
Buch – eine gute Gabe für
Trauernde, für traurige Zeiten
im eigenen Leben oder für
die Vorbereitung auf solche.
KÄTHI KOENIG
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LESERBRIEFEAGENDA

TIPPS

REFORMIERT. 27.3.2009
Die dunkle Seite des
Schoggi-Osterhasena§

STELLUNG NEHMEN
Darf – soll sich die Kirche in Wirt-
schaft und Politik einmischen? Ja,
sie muss! Das hat «reformiert.»
mit dem Leitartikel in der Ausga-
be vom 27.März, «Die dunkle Seite
des Schoggihasen», mutig getan.
Danke von Herzen! Diese von Je-
sus Christus vorgelebte Haltung,
auf der Seite der Armen zu ste-
hen, möchte ich sehr unterstützen.
ANNA JOSSI, WÜLFLINGEN

ÜBERFLÜSSIG
Offenbar verfügt unsere Kirche
immer noch über reichlich Geld,
dass sie es sich leisten kann,
ihren Angehörigen alle vierzehn
Tage eine Zeitschrift in Magazin-
aufmachung zuzustellen. Was in-
teressiert uns die Hetze gegen
Schokoladenfabrikanten, das Bild
des römischen Papstes, für den
wir ja keine Kirche sind, und der
Bericht über einen vom Papst un-
terstützten Bischof in Brasilien!
FELIX LANDOLT, ZÜRICH

REFORMIERT. 13.3.2009
Schönheitschirurgie: «Wir ver-
wedeln die Angst vor dem Tod»

JUNGBRUNNEN?
Gratuliere zu gleich drei sehr
wertvollen Beiträgen in einer
Nummer: «Glaube, der krank ma-
chen kann», «Wir verwedeln die
Angst vor dem Tod» und «Ein Bi-
schof im Visier der Urwaldma-
fia». Im Übrigen: Nein, ich würde
mich nicht in die Kolonne stellen,
wenn es einen Jungbrunnen gäbe
– entgegen der Behauptung von
Schönheitschirurg Enrique Steiger.
OTTO SIGG, HETTLINGEN

REFORMIERT. 13 3.2009
Frontartikel: «Glaube, der
krank machen kann»

ERGÄNZENDE STUDIEN
Diesen Artikel finde ich wichtig,
und ich hoffe, dass das Thema
nicht zum letzten Mal vorgestellt
worden ist. Zu verbreitet sind
Depressionen und Ängste in der
Bevölkerung! Und die Hoffnung
auf Heilung durch den Glauben
lebt weiter. Sie darf nicht zerstört
werden. Der weltlich-professionel-
le Weg der Heilung steht an ers-
ter Stelle der Massnahmen, weil
er wirksam ist. Die Sinnfrage aber
bleibt.
Ich möchte darauf hinweisen,
dass es eine Psychologie-Ausbil-
dung mit theologischen Fächern
gibt. In meinem Masterstudium
zur Psychotherapeutischen Psy-
chologin habe ich bei zwei ver-
schiedenen Universitätsdozen-
ten theologische Fragestellun-
gen bearbeitet (Studiengang, der
von der Schweizer Charta für Psy-
chotherapie und von der Weiter-
bildungsuniversität Krems in Ös-
terreich angeboten wird). Mir als
Laiin, die lange in verschiedenen
kirchlichen Funktionen aktiv war,
hat das äusserst gut getan.
ANDREA HADORN, GOSSAU

REFORMIERT. 27.3.2009
Brot für alle: «Rosen für das
Recht auf Nahrung»

KEINE KONKURRENZ
Immer am ersten Sonntag im
März wird der Tag der Kranken be-
gangen. Vor siebzig Jahren wurde
er in Europa eingeführt. Der Bun-
desrat, die Medien und die Pfarrer
in den Gottesdiensten gedenken
der Kranken. Gerade im gemein-
samen Gebet liegt ja eine starke,
wunderbare Kraft.
Nun stellen jedoch Verantwort-
liche von «Brot für alle» diesen
Sonntag damit infrage, dass sie
ihn für ihre Aktion brauchen wol-
len. Der Monat März hat jedoch
fünf Sonntage. Und eigentlich hät-
ten wir Christen, nicht die Politi-
ker, auf die Idee eines Kranken-
sonntags kommen müssen – wir
haben ja durch das Gleichnis des
«Samariters» den Auftrag für
die Kranken!
Während meinen Spitalaufent-
halten durfte ich aus der Kraft
des Gebets Hoffnung schöpfen.
Und diese Kraft wünsche ich al-
len Kranken, Pflegenden und Ärz-
ten. Für mich ist die Aktion «Brot
für alle» jedoch ebenfalls wichtig.
Aktionen dürfen nicht als Konkur-
renz gegeneinander ausgespielt
werden! LOUISE MÜLLER, ZÜRICH

REFORMIERT. 13.3.2009
Werbung für Gott:
«Wenn es um das Höchste geht»

THEMENTRAM
Nicolas Mori, der Informations-
beauftragte der Zürcher Kirche,
träumt von einem «von den Kir-
chen gestalteten Thementram».
Sein Traum würde wahr mit einem
Ticket Zürich HB–Basel SBB. Dort
fährt das «Kirchedrämmli» der
Evangelisch-reformierten Kirche
Basel-Stadt seit Dezember 2008
und noch bis November 2009 –
viel beachtet und kommentiert–
auf dem Netz der Basler Verkehrs-
betriebe. «reformiert» ist herz-
lich eingeladen zur bisher unter-
bliebenen Berichterstattung über
die Aktion einer Kantonalkirche,
die «selbstbewusst und gern den
kommerziellen Weg an die Öffent-
lichkeit gewählt hat», wie es sich
der im Artikel zitierte Frank Worbs
wünschen würde. Und die dabei
die volle Unterstützung ihrer Syn-
ode und ihrer Mitglieder geniesst.
ROGER THIRIET, EVANG.-REFORMIERTE

KIRCHE BASEL-STADT

REFORMIERT. 27.3.2009
Quintett der Religionen: «Das Eigene
und das Fremde im Spiel erleben»

KORRIGENDA
Leider hat sich im Artikel über
das Religionsquintett ein Tipp-
fehler eingeschlichen. Die Web-
site, auf der weitere Informatio-
nen zum Spiel zu finden sind, ist
unter www.religionenquintett.ch
zu finden (nicht unter religions-
quintett). DIE REDAKTION

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Politischer Abendgottesdienst. «Verfolgt,
weil sie sich für Verfolgte einsetzten – Men-
schen wie Maurice Bavaud oder Paul Grünin-
ger». Mit Grüninger-Biograf Stefan Keller.
Karfreitag, 10.April, 18.30 Uhr, Wasserkirche
(Limmatquai 31), Zürich.

Ökumenischer Zürcher Kreuzweg. In sieben
Stationen durch die Strassen von Zürich.
Karfreitag, 10.April, Beginn: 12 Uhr in der
Kirche Heilige Dreifaltigkeit, Elisabethen-
strasse 20, Zürich. Ende: 14 Uhr im Frau-
münster. Etwa 14.15 Uhr: Karfreitagsliturgie.

TREFFPUNKT
Zmorge-Treff für alleinlebende Frauen. The-
ma: Nutzung und Geschichte des Schlossgar-
tens der Kyburg. Referentin: Ingrid Grave, Do-
minikanerin von Ilanz. Veranstalterin: Evang.
Frauenbund Zürich. 25.April, 9.00–11.00 Uhr,
im Hotel/Restaurant Wartmann, Rudolfstras-
se 15, Winterthur.

Vom Biss in den Apfel zur Globalisierung.
Fehlschläge und Wege aus der Sackgasse.
Vortrag: Victor Willi. 28.April, 14.30 Uhr im
Gemeindesaal der Grossen Kirche Zürich-
Fluntern, Gellertstrasse 1, Zürich.

BILDUNGSHÄUSER
Schweigen und hören. Kontemplation. Einen
tieferen Sinn im Leben suchen. Leitung: Elisa-
Maria Jodl Huppenbauer. 24.–26.April.
Info/Anmeldung: Kloster Kappel,
044 764 88 30, www.klosterkappel.ch

Wie ein Atemzug von frischer Luft. Shiba-
shi-Kurs (Meditation in Bewegung) für Frau-
en, Vertiefungstag. Leitung: Antoinette Brem.
26.April, Boldern (Adresse s. folgender Kurs).

Familiengeschichten. Schreibwerkstatt zu
«Ge-Schichten, die das Leben erzählt».
Leitung: Reinhild Traitler, Walter Lüssi.
9.–10.Mai, Evang. Tagungszentrum Boldern,
Männedorf, 044 921 71 71, www.boldern.ch

SEMINARE, TAGUNGEN
Es ist normal, verschieden zu sein. Umgang
mit psychisch belasteten Menschen. Weiter-
bildung für Freiwillige. 27.April, 4./11.Mai,
jeweils 14.00–17.00 Uhr, Haus am Lindentor,

Hirschengraben 7, Zürich. Info/Anmeldung:
Fachstelle Freiwilligenarbeit, 044 258 92 56,
www.zh.ref.ch/freiwillig

Zwischen zwei Welten. Literarisches Le-
ben im christlich-jüdischen Verhältnis.
4./11./18.Mai, 19.30–21.30 Uhr im Zürcher
Lehrhaus, Limmattalstrasse 73, Zürich. Info/
Anmeldung: 044 341 18 20, www.lehrhaus.ch

«Fiire mit de Chliine». Formen des Gebets.
Kurs der Zürcher Landeskirche. Leitung:
Andreas Manig. 7.Mai (Winterthur), 15.Mai
(Zürich). Info/Anmeldung: 044 258 92 66,
barbara.mayer@zh.ref.ch

Mut tut gut! Couragiert handeln und den
eigenen Mut stärken. Leitung: Margrit Buho-
fer. Veranstaltung von Caritas und Kath. Frau-
enbund Zürich. 8.Mai und 5.Juni, 9–17 Uhr,
Beckenhofstr. 16, Zürich. Info/Anmeldung:
044 368 55 66, www.frauenbund-zh.ch

«WIR IHR IRR WIRR». Zweiter Schweizer
Bibliodrama-Kongress. «Der Turmbau zu

Babel». 29.Mai–1.Juni, Schloss Beuggen bei
Rheinfelden/D (nahe Basel). Info: Beatrice
Aebi, 061 363 11 05, www.bibliodrama.net

KULTUR
«Du hast mir meine Klage in Reigen ver-
wandelt». Lesung, Orgelmusik und Tanz zu
biblischen Texten. Karsamstag, 11.April,
18.00 Uhr, Grosse Kirche Fluntern, Gellert-
strasse 1, Zürich.

Chormusik. Das Ensemble Leonardo singt die
Vesper von Sergej Rachmaninov. Musikalische
Leitung: Nicolas Fink. 26.April, 20 Uhr in der
Predigerkirche, Zürich.

KULTURREISE
Dresden, Leipzig, Meissen. Besichtigung
von Orten, an denen die Friedensbewegung
begann. Führungen mit ehemaligem Pfar-
rer aus Dresden. Organisation: Arbeits-
gruppe ökumenischer Kulturreisen. 27.Ap-
ril–1.Mai. Info/Anmeldung: Marianne Hösli,
044 867 23 20, marhoesli@bluemail.ch

Ferien mit Kindern
EINELTERN-FAMILIEN/ Günstige Ferien
für allein erziehende Mütter oder Väter
bietet das Haus «Sonneblick» in Walzen-
hausen AR an. Ein strukturiertes Kinder-
programm schafft den Eltern Freiraum,
um ausspannen zu können.

FERIENWOCHEN FÜR Einelternfamilien: 26.Juli bis
1.August und 4. bis 10.Oktober. Anmeldeblatt unter:
www.sonneblick-walzenhausen.ch oder 071 886 72 72.

AUSSTELLUNG
«WITZERLAND»: EIN ANDERER
ZUGANG ZUR SCHWEIZ

Humor wird nicht gerade als die herausra-
gendste Eigenschaft der Schweizerinnen und
Schweizer angesehen. Trotzdem hat sich das
Landesmuseum aufgemacht, um die Witz-
produktion der Schweizer einmal museal aus-
zubreiten.
Im Zentrum steht die Frage, wie sich das
schweizerische Selbstbild in Witzen spiegelt.
Und der Witz darf auch einmal wunde Stel-
len berühren – beispielsweise das bis vor Kur-
zem als sakrosankt geltende Bankgeheimnis.
Im Cartoon, in dem sich ein Liebespaar auf der
Parkbank in turtelnden Tönen die ewige Liebe
verspricht, sagt die später enttäuschte Frau:
«Ich glaube nichts mehr, was mir auf einer
Bank gesagt wird!»
Dank der Kooperation mit der Satirezeitschrift
«Nebelspalter» zeigt «Witzerland» nicht nur,
welcher Humor zu welcher Zeit passt, sondern
auch viel Zeitgeschichte. BU

«WITZERLAND»: BIS 13.September im Schweiz. Landes-
museum, Zürich. www.witzerland.ch, Tel. 044 218 65 11.

Das Buch «Aufstieg ins Licht» folgt dem
Kreuzweg Jesu und seinen vierzehn Statio-
nen. Doch was bedeutet der Kreuzweg heute
für Christinnen und Christen? Dazu gibt Auto-
rin Maria-Christina Eggers Impulse. Inspiriert
dazu wurde sie durch Pia Gyger, Zen-Meis-
terin und Mitbegründerin des Lassalle-Insti-
tuts der Jesuiten in Bad Schönbrunn ZG. Ein
Text von Pia Gyger liegt auch dem Buch «Auf-
stieg ins Licht» zugrunde: Es sind Gedanken
zum Kreuzweg, die Pia Gyger in einem frühe-
ren Buch veröffentlicht hat.
Der Text beginnt mit den Worten: «Lass los alle
Bilder meines gekreuzigten Körpers. Vergan-
gen sind die Leiden des Jesus von Nazareth:
ICH BIN DER AUFERSTANDENE. Entdecke die
Stationen des Kreuzwegs im Leib der Mensch-
heit. Und trage mit MIR das Kreuz des Auf-
stiegs ins neue Licht.»
Jeder Kreuzwegstation stellt die Autorin einen
Satz Pia Gygers voran. Daran knüpft sie
eigene Überlegungen, die sie – der katholi-
schen Tradition folgend – in Fürbitten an

Maria kleidet. Wie Jesus bei der ersten Kreuz-
wegstation zum Tode verurteilt wird, bittet die
Autorin Maria: «Segne alle ungerecht Verur-
teilten. Segne alle ungerecht Leidenden in den
Todeszellen. Segne und heile die Opfer! Heile
und segne die Täter!» Und: «Ermächtige uns,
Fürsprechende aller ungerecht Verurteilten
dieser Welt zu sein!»
Maria-Christina Eggers, die heute in einem in-
terreligiösen Friedensprojekt in Jerusalem ar-
beitet, versteht ihr Buch nicht nur als persön-
liche Wegbegleitung, sondern auch als Impuls
für die Arbeit mit Gruppen.
«Aufstieg ins Licht» ist ein Buch, das aufmerk-
sam gelesen sein will. Die Samen, die es aus-
streut, brauchen Zeit, um zu keimen. In der
Auseinandersetzung aber können sie Frucht
tragen. Nicht nur an Ostern, zum Fest der Auf-
erstehung Jesu Christi. DANIELA SCHWEGLER

AUFSTIEG INS LICHT. Der Kreuzweg als meine Verwand-
lung. Von Maria-Christina Eggers und Pia Gyger, Kösel-
Verlag, 2009, 156 Seiten, Fr.33.00.

BUCH
DER KREUZWEG – VERSTANDEN
ALS «AUFSTIEG INS LICHT»
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DOSSIER/ Minarett-
Initiative: Was sie
bringt und was nicht.
ERSCHEINT AM 24. APRIL
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IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion. Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

RADIO-/TV-TIPPS

Warum Christus? Perspektiven: Was heisst
das eigentlich, Christus? Stimmen von Frau-
en und Männern aus Theologie und Kirche.
12.April, 8.30, DRS 2 (Wdh. 16.4.09, 15.00)

The Prison and the Priest. Sternstunde Re-
ligion: Der Sanktgaller Benediktiner Peter
Meienberg engagiert sich in den Gefängnissen
Nairobis für Mörder, Diebe und zu Unrecht Ver-
urteilte. Zudem unterstützt er in Slums Flücht-
linge und Bedürftige. 13.April, 10.00, SF 1

Das Hohelied der Liebe. Ein Porträt der israe-
lischen Bestsellerautorin Zeruya Shalev, die
aus der literarischen der Erzähltradition ihres
Landes ausbricht. 16.April, 19.00, Arte

«Gott und ich, wie geht das»? Zum 90.Ge-
burtstag der Benediktinerin Silja Walter, die im
Kloster Fahr lebt. 19.April, 8.30, DRS 2 (Wdh.
23.4.09, 15.00)

Hildegard von Bingen. Porträt über die gros-
se Mystikerin, Naturwissenschafterin, Ärztin,
Politikerin und Feministin aus dem Mittelalter.
21.April, 22.30, ORF 2
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«Was sucht ihr
denAuferstandenen
in Turin?»
ABDRUCK. Ein Pfeil weist mir den
Weg zu einer Seitenkapelle im Turi-
ner Dom. Hier stehen Menschen an-
dächtig vor einem überlangen Sarg.
Sarg? «Schrein» ist wohl das treffen-
dere Wort, denn hier wird keine Lei-
che aufbewahrt, sondern das Turi-
ner Grabtuch: Ein Stück Leinwand,
auf der die Gläubigen die Gestalt
des toten Jesus erkennen. Eine Re-
produktion in der Kapelle zeigt sein
Gesicht – die vertrauten Heilands-
züge, wie ich sie von frommen Bild-
chen her kenne.

ZWEIFEL. Das Original des Tuches
im Schrein jedoch bleibt den Besu-
chern verborgen. Es könnten eben-
so gut eine Kerze oder ein Kanonen-
rohr im Schrein liegen, oder auch
gar nichts, denke ich boshaft. Und
ich frage mich: Warum nur sitzen
die Menschen so entrückt vor die-
sem unsichtbaren – vielleicht gar
nicht vorhandenen – Inhalt? War-
um wollen oder müssen sie so ge-
nau wissen, wie Jesus ausgesehen
hat? Können sie sich dadurch besser
gegen ihre Zweifel abgrenzen? Die
schleichen sich doch immer wieder
ein, erst recht, wenn auf einer ein-
zigen Wahrheit und Richtigkeit be-
harrt werden soll.

BEWEISE. Man stelle sich vor:
Da wäre plötzlich vom Himmel her-
ab eine Donnerstimme zu hören:
«Das ist das Leichentuch meines
geliebten Sohnes!» Wären dann
alle Zweifel aus der Welt geschafft?
Nein, es gäbe neue Erklärungen,
Expertisen und Gegenexpertisen ...
Man müsste ein weiteres Wunder
erforschen und beweisen. Und wie-
derum: Die einen würden glauben,
die anderen nicht.

AUFERSTEHUNG. Das Leichentuch
kann aber auch aus einem weite-
ren Grund nichts bringen: Wer im-
mer der darin Eingehüllte gewesen
sein mag – selbst wenn es tatsäch-
lich Jesus von Nazaret gewesen wä-
re –, es war ein Toter. Der aber, der
mein Leben und mein Handeln lei-
tet, ist auferstanden und lebt in den
Menschen. In denen, die Liebe brau-
chen, in denen, die Liebe schenken.

ZU OSTERN

KÄTHI KOENIG
ist «reformiert.» -
Redaktorin in Zürich

CARTOON

50 JAHRE «FERMENT»
GEGENGEWICHT ZUR
BILDERFLUT

Die Zeitschrift «ferment» ist ein
Geheimtipp für jene, die schöne
Bilder und nachdenkliche Texte
mögen. Mit grossen, ganzseitigen
Fotos von hoher Qualität und ei-
gens dazu verfassten Betrachtun-
gen oder Gedichten lädt das Heft
mit sechs Ausgaben pro Jahr dazu
ein, sich über Lebens- und Glau-
bensfragen Gedanken zu machen.
Der Name «ferment», vom lateini-
schen «fermentum» (Sauerteig)

ZEITSCHRIFT

Den Rollentausch in der «Blindenkuh»
findet Jürg Spielmann grossartig. In
der Dunkelheit erfahren Sehende am
eigenen Leib, wie es ist, sich «blind» im
Raum zu bewegen. Wie schenkt man sich
ein Glas ein im Dunkeln? Schafft man es
allein oder nimmt man die Hilfe des Kell-
ners in Anspruch? Das Zusammenspiel
ist für Personal und Gäste spannend.

Verlockend für Letztere ist auch das
Kulturangebot der «Blindekuh»: Konzer-
te, Kabarett und Lesungen im Dunkeln.
«Ganz aufs Hören ausgerichtet, entsteht
eine dichte, konzentrierte Atmosphäre
im Raum», sagt Jürg Spielmann. Für
die meist sehenden Künstler seien die
Auftritte in der Dunkelheit eine Heraus-
forderung. «Es ist faszinierend, wie sie
auch ohne Licht perfekte Performances
auf die Bühne zaubern.»

KRAFT DER NACHT. Neu träumt Jürg Spiel-
mann von Gottesdiensten im Dunkeln.
«Die Macht der Nacht» sei eine Kraft, die
es zu entdecken gelte. «Die Dunkelheit
hat etwas Geborgenes. Man ist sich na-
he. Und damit Gott.» DANIELA SCHWEGLER

Jürg Spielmann selber definiert sich nicht
übers Augenlicht. «Ich bin mehr als nur
blind!» Nämlich: Vater, Partner, Pfarrer
in Bülach seit fünf Jahren und Mensch
wie jeder andere auch, mit Sorgen und
Nöten, Freuden und Leiden. «Heute ist
mein Blindsein in der Kirchgemeinde
zum Glück kein Thema mehr. Es ist allen
klar: Der Pfarrer kommt mit dem Hund.
Und wenn man mit ihm reden will, muss
man ihn ansprechen. Anschauen allein
reicht nicht.»

ERFOLGSREZEPT. «Blindekuh» durfte im
Lauf der letzten zehn Jahre mehrere
Hunderttausend Gäste bewirten. Mit
solch einem Erfolg hatte Jürg Spielmann
nicht gerechnet. Obwohl er von Anfang
an wusste: «Das Projekt steht unter ei-
nem besonderen Stern.»

Einquartiert ist das Restaurant in ei-
ner ehemaligen methodistischen Kirche
im Zürcher Seefeld, einem gediegenen
Jugendstilhaus. Der Ansturm auf das
Lokal ist nach wie vor gross. Vor allem
an Wochenenden ist es weit voraus
ausgebucht.

«Wir sind Profis im Dunkeln», sagt Jürg
Spielmann. Er ist Pfarrer in Bülach und
blind. Blinde und sehbehinderte Men-
schen bewegten sich in der Dunkelheit
wie ein Fisch im Wasser, während Sehen-
de unsicher durch die Finsternis tappten.
Als Jürg Spielmann sich dies vor Augen
führte, kam ihm die zündende Idee
zum Restaurantkonzept «Blindekuh»: Im
Stockdunkeln sollten Blinde Sehende
bedienen. 1999 öffnete das unkonven-
tionelle Restaurant seine Türen. Heuer
feiert es sein zehnjähriges Jubiläum.
Dahinter steht eine Erfolgsgeschichte.

GANZ DA. Wenn Jürg Spielmann davon
erzählt, strahlt er und scheint mit dem
ganzen Körper zu sprechen. Der Mann
mit dem Lockenhaar und den feinen,
sinnlichen Gesichtszügen ist im Ge-
spräch ganz wach, nicht nur mit den Oh-
ren anwesend, sondern mit allen Sinnen
wahrnehmend. Ihm zu Füssen liegt Blin-
denführerhund Amadeo, ein treuherzi-
ger hellbrauner Labrador. Die beiden
sind ein unzertrennliches Team. «Dank
Amadeo kann ich mich frei bewegen.»

«Wir sind Profis im
Dunkeln»
«BLINDEKUH»/ Pfarrer Jürg Spielmann ist blind. Er war
Mitinitiant des Restaurants «Blindekuh» in Zürich, das dieses
Jahr sein zehnjähriges Jubiläum feiert.

Jürg Spielmann mit seinem Blindenhund Amadeo: ein unzertrennliches Team

Erfolgreiche
«Blindekuh»
Das erste «Restaurant
im Dunkeln» der
Schweiz feiert sein
zehnjähriges Jubiläum.
Das ungewöhnliche
Restaurantkonzept
«Blindekuh» hatte
durchschlagenden
Erfolg. Es wurde welt-
weit mehrfach kopiert:
von Paris und London
über Prag bis nach
Moskau.

«BLINDEKÜHE»
in Zürich und Basel:
www.blindekuh.ch,
044 421 50 50 (Zürich),
061 336 33 00 (Basel).
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abgeleitet, soll an das biblische
Gleichnis erinnern, in dem Jesus
das Reich Gottes mit einem Sau-
erteig vergleicht.
Die vom katholischen Pallotti-
ner-Verlag herausgegebene Zeit-
schrift erscheint seit 1959. Das
50-Jahr-Jubiläum wird nun mit
einer kleinen Wanderausstel-
lung gefeiert, die einige der Bilder
in Grossformat zeigt. Eine Jubi-
läumsveranstaltung unter dem
Titel «Aufwachen» unterstreicht
mit ihrem Programm – Lesungen,
Orgel-Improvisation und Theater
– das Anliegen von «ferment»: in

einer von Bildern und Informatio-
nen überfluteten Zeit wenige, da-
für ausdrucksstarke Zeichen zu
setzen.
Die «ferment»-Nummern wer-
den von einem kleinen Redak-
tionsteam erarbeitet, zu dem be-
kannte Autoren wie der Theologe
Pierre Stutz und die Religions-
pädagogin Vreni Merz gehören. CV

AUSSTELLUNG «FERMENT»:
Bis 30.April in der City-Kirche Offener
St.Jakob am Stauffacher, Zürich.
Jubiläumsveranstaltung: 22.April,
19.00 Uhr, am selben Ort.
www.ferment.ch, Tel. 061 903 11 44.

Titelseiten von «ferment»: ab und zu auch farbig


